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»Vorsicht, der kracht in uns rein!!!«, schrie ich und duckte mich hinter den Beifahrersitz. Mein Herz schlug bis zum Hals, und ich ließ mein nur fünfzehn Jahre kurzes Leben Revue passieren, weil wir hier vermutlich gleich das Zeitliche segnen würden. Ich hatte vorher noch nie erlebt, dass Papa dermaßen halsbrecherisch Auto fuhr! Und dann riss er auch noch das Lenkrad urplötzlich nach links, so dass ich trotz meines Gurtes gegen die Tür flog.
»Au! Papa!!!«
»Hey, das war cool, fast wie in The Fast and the Furious. Du bist nur auf zwei Rädern um die Kurve«, rief mein großer Bruder Mats begeistert und deutete nach vorne. »Schau mal, und den da überholst du auch noch locker.«
Doch mein Vater setzte den Blinker und fuhr einen Hauch weniger schwungvoll von der Stadtautobahn ab, in Richtung Flughafenterminal. Trotzdem begannen meine Eingeweide, sich verräterisch zu verknoten.
»Mir ist schlecht«, sagte ich von hinten und hielt mir den Bauch.
»Setz dich in die Mitte und schau nach vorne, wir sind ja gleich da«, sagte Papa und warf mir über den Rückspiegel einen prüfenden Blick zu. Er kannte mich und meinen nervösen Magen nur zu gut, und tatsächlich wurde er ein bisschen langsamer und nahm die Kurven nicht mehr ganz so eng. Ich hatte ihm schon zu viele Autopolster ruiniert.
Zum Glück kamen wir im Parkhaus an, bevor Schlimmeres passierte, und Papa hielt auf einem Kurzzeitparkplatz.
»Blöd, dass es hier so voll ist, ausgerechnet heute. Egal, wir laufen durch die Abflughalle und dann erst die Treppe rauf zum Ankunftsbereich, das geht schneller!«, sagte er und warf einen entsetzten Blick auf seine Armbanduhr, während wir aus dem Auto sprangen. »Mist, die müssten schon gelandet sein.« Dann rannte er los, Mats und ich hinterher.
»Nur weil du unbedingt noch eine Runde spielen wolltest!«, meckerte Mats, der mit mir Seite an Seite zwischen den Autoreihen hindurchjoggte.
»Ich? Du wolltest doch immer weitermachen! Oder wer hat die ganze Zeit gesagt: Ey, ich kann jetzt nicht aufhören, ich hab ’ne Strähne?«
Papa war vor uns hinter den Glasschiebetüren verschwunden, die ins Terminal führten. Wir rannten hinterher, zwischen parkenden Autos und Absperrpollern hindurch.
»Vorsicht!!!« Ich konnte gerade noch einen Haken schlagen und der Familie mit den vollgepackten Gepäckwägen ausweichen, die urplötzlich aus dem Nichts erschienen war. Doch Mats konnte leider nicht schnell genug anhalten, er versuchte noch, einen Bocksprung über den Rollwagen zu machen, aber – zu spät.
»Was soll das?«, rief die Frau, die panisch ihre beiden Kleinkinder an den Händen grapschte und vom Wagen wegzog.
»’tschuldigung, ehrlich!«, rief Mats, denn er hatte die Beine trotz seiner Sportlichkeit nicht rechtzeitig nach oben ziehen können. Den kompletten Wagen hatte er abgeräumt, alle Taschen fielen zu Boden und purzelten durcheinander.
»Sorry, sorry, sorry!«, rief er entschuldigend, rappelte sich sofort wieder auf, packte meine Hand und zog mich weiter.
»Wir müssen denen helfen!«, protestierte ich.
»Wir müssen vor allem die Zwillinge abholen, sonst macht Bea uns einen Kopf kürzer! Wenn man einmal ein bisschen Glück braucht … jetzt tu was, Lina! Du behauptest doch immer, du kannst Wünsche erfüllen. Also los – ich wünsche mir, dass dieser verdammte Flug sich verspätet hat!«
»Haha!«, presste ich verbissen hervor.
Dass ich das mit dem Glückbringen ernsthaft behauptet hatte, war schon einige Jahre her, in einem Alter, in dem andere an Glitzereinhörner und Drachen glauben. Aber Mats nutzte jede Gelegenheit, mich damit aufzuziehen.
Allerdings – ab und zu klappte es tatsächlich. Ungefähr einmal im Jahr, und natürlich war das reiner Zufall. Aber was hatte ich hier zu verlieren?
Wir waren mittlerweile im Terminal angekommen. Wir mussten leider auf die komplett andere Seite, um zum Ankunftsbereich für die internationalen Flüge zu gelangen, und es war schon halb zwölf. Wir waren fast eine Stunde zu spät, und nirgendwo entdeckte ich eine Anzeigetafel. Keine Ahnung, ob der Flieger schon gelandet war oder nicht. Deshalb versuchte ich es einfach.
Ich löste mich von meinem Bruder und blieb kurz stehen. Ich hätte gerne einen ruhigeren Ort gehabt für mein, äh – Vorhaben, aber heute musste es eben so gehen. Hier. Direkt neben der Schlange an Leuten, die am Check-in-Schalter für ihren Urlaubsflug nach Rhodos anstanden. Und ohne meine obligatorischen Hilfsmittel, was ein Gelingen schon mal grundsätzlich in Frage stellte.
Ich kniff ganz fest die Augen zu.
Bitte, bitte, dieser Flug soll Verspätung haben, wir wollen uns nicht gleich als neue Familie am ersten Tag blamieren!
Dann fing ich an, einen kleinen Tanz aufzuführen. Na ja, es war eher nur eine Schrittfolge, zusammen mit einem Lied.
»Eins, zwei, drei, im Sauseschritt tanzen alle Kinder mit, die Lina ist jetzt an der Reihe und tanzt für uns, macht mit! Zweimal springen, rundrum drehen, viermal klatschen, stampfen, stehen!«
Während ich mich gerade vor ungefähr hundertfünfzig Leuten zum Deppen machte – die Urlauber um mich herum glotzten mich mit großen Augen an –, stellte mein Bruder sich nur auf die Zehenspitzen, um auf die Uhr auf dem Display vor uns zu sehen.
»Fertig? Dann los, weiter!«, rief er und rannte wieder los, und ich ihm hinterher.
Es musste einfach geklappt haben, es musste!
Auf wundersame Weise durchquerten wir die Ankunftshalle ohne größere Zusammenstöße. (Auch wenn Mats sich kurz vor unserem Ziel in der Hundeleine eines überdrehten Boxers verwickelte, der sofort dachte, dass er einen neuen Spielkameraden gefunden hatte, und begeistert an ihm hochsprang.)
Aber den Vogel schoss Papa ab, zu dem wir gerade wieder aufgeschlossen hatten. Der brüllte nämlich, als wir hinter einer riesigen Reisegruppe vor der Rolltreppe feststeckten: »Lassen Sie mich durch, ich bin Pilot!« Dabei fuchtelte er wie wild mit seinem Ausweis der Fluggesellschaft, und die Leute waren so verdutzt, dass sie tatsächlich zur Seite sprangen und uns Platz machten.
»Muss das nicht heißen: Lassen Sie mich durch, ich bin Arzt?«, fragte ich Mats, aber der konnte gar nicht aufhören zu lachen. Er hatte offenbar – trotz allem – einen Riesenspaß.
Der verging ihm allerdings, als wir drei schlitternd vor der großen Anzeigetafel in der Ankunftshalle zum Stehen kamen. Schnaufend und schwitzend starrten wir nach oben.
»Der Flieger aus Vancouver ist schon gelandet. Vor über einer Stunde. Überpünktlich«, sagte Papa zerknirscht. Mats und ich stöhnten gleichzeitig auf.
Mist.
»Nur weil du noch unbedingt eine Runde spielen wolltest!«, fing mein Bruder wieder an und knuffte mich in die Seite.
»Nein, nur weil du gesagt hast, wir spielen so lange, bis du auch mal wieder eine böse Karte hast. Kindskopf!«
»Selber«, maulte Mats, zuckte dann allerdings nur mit den Schultern, so wie er immer gerne Probleme einfach wegzuckte. »Aber wird schon nicht so schlimm sein, die stecken bestimmt noch in der Zollkontrolle. Als wir nach dem Besuch bei den beiden aus Kanada zurückgekommen sind, war ich eine geschlagene Stunde in dem Kabuff und musste meine dreckige Wäsche von den Zollbeamten durchsuchen lassen.«
»Weil der Sonnyboy immer verdächtig ist«, sagte ich.
»Hey, die Zollbeamtin hat die ganze Zeit mit mir geflirtet!«
»Das glaubst nur du.«
Im Gegensatz zu mir hatten Mats und Papa die Zwillinge schon kennengelernt – ich war in den Ferien nicht dabei gewesen, als die beiden sie zusammen mit Bea in Vancouver besucht hatten. Meine unüberwindbare Flugangst hatte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich war schon ein bisschen traurig, vor allem, als ich die vielen tollen Fotos sah, die die drei mir schickten, aber trotzdem hätte mich nichts und niemand in diese Sardinenbüchse von Flugzeug bekommen. Zumindest nicht, wenn sie vorhatte, vom Boden abzuheben.
Aber leider lag mein Bruder falsch. Die Zwillinge waren natürlich nicht bei der Zollkontrolle aufgehalten worden, sondern sie saßen auf einer Bank neben dem kleinen Souvenirgeschäft. Ich erkannte sie von den Urlaubsbildern von Mats und Papa und von den Fotos, die in Beas Wohnung waren, allerdings waren sie darauf teilweise um einiges jünger. Und – fröhlicher. Die echten Versionen hier hatten nämlich eher die Ausstrahlung von Gewitterwolken.
»Ach herrje. Das musste ja jetzt nicht unbedingt sein, dass wir uns so sehr verspäten«, murmelte Papa und rief dann: »Vincent! Arthur! Hier sind wir!« Er winkte und ging den beiden entgegen. »Ach, ist das schön, dass wir uns wiedersehen! Wie geht’s euch? Tut uns leid, dass wir erst jetzt kommen, aber wir, äh – wurden aufgehalten. Soll ich euch das Gepäck abnehmen?«
Die beiden murmelten sich etwas Unverständliches zu und standen dann von der Bank auf. Im Stehen überragten sie mich gut einen halben Kopf, obwohl ich schon recht groß bin, und auf den ersten Blick wirkten sie massiver als zum Beispiel Mats: breite Schultern, kastiger Oberkörper, lange Beine, kinnlange, dunkle Haare. Ihre Hände hatten sie hartnäckig in den Taschen ihrer Jeans vergraben, und sie machten keine Anstalten, uns ordentlich zu begrüßen. Und sie schauten recht … gewittrig eben.
Na ja, vielleicht waren sie einfach ein bisschen schüchtern. Das passte prima zu meiner Aufregung, die mir nach diesem turbulenten Vormittag in den Knochen steckte, deswegen quatschte ich erst mal los.
»Hey, Jungs, wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen, das ist ja wirklich Wahnsinn, wie gleich ihr ausseht, wie kann ich euch denn unterscheiden? Hab ganz vergessen, Bea zu fragen. O Mann, das war gerade was, Mats ist von diesem Hund angesprungen worden, der hat so getan, als ob sie sich seit tausend Jahren kennen, und hat ihn fast umgeworfen beim Hochspringen. Das war doch ein Boxer, Mats, oder? Oder wie heißen diese Hunde, die so schlabberige Lippen haben und dauernd sabbern? Mops? Nee, das sind die Kleinen. Na egal, jedenfalls sind Mats und ich gerannt wie zwei Irre, immer hinter Papa her, der die ganze Zeit mit seinem Flughafenausweis rumgewedelt hat, ich glaube, alle Leute hatten Angst vor uns, und ich meine, einen Kollegen von ihm gesehen zu haben, wie hieß der gerade noch – Roland? Ronald? Der hat jedenfalls so getan, als ob er uns nicht kennt, kann ich irgendwie verstehen. Und dann ist noch nicht mal mein Wunsch in Erfüllung gegangen, dass sich euer Flug verspätet, dabei war ich so sicher, dass es mal wieder klappt! Es tut uns wirklich, wirklich leid, dass wir nicht früher da waren, aber es ist wirklich etwas dazwischengekommen, und deswegen auch dieser dicke Spiegeleifleck von heute Morgen auf meinem T-Shirt, ich wollte mich eigentlich umziehen, ich hatte nur keine Zeit mehr, aber na ja, wir wohnen ja ab morgen zusammen, da werdet ihr mich schon noch mal in sauberen Klamotten sehen. Aber geduscht hab ich, keine Sorge! Und außerdem seid ihr ja auch nicht mehr so taufrisch, guck mal, du hast da auch was auf deinem Pulli, ist das Marmelade? Oder Ketchup? Egal.« Ich schenkte den beiden ein Lächeln. »Also, was ich eigentlich sagen wollte: Hallo. Ich bin Lina.«
Ich spürte, wie Mats neben mir anfing zu kichern. Sein ganzer Körper bebte während seines Versuchs, nicht laut loszuprusten, und ich musste ihm meinen Ellbogen in die Seite rammen, damit er aufhörte. Außerdem wusste ich gar nicht, was er hatte. Ich meine, klar, ich hatte vielleicht ein bisschen viel geredet, aber schließlich musste irgendein Familienmitglied unseren Fauxpas wiedergutmachen.
Leider konnte ich so ganz spontan nicht sagen, ob es geklappt hatte. Die Zwillinge starrten mich nämlich einfach nur an – und sagten gar nichts.
Nach ein paar Sekunden des (zuerst beharrlichen, dann eher peinlichen) Schweigens versuchte Papa, die Situation ein bisschen aufzulockern.
»Na ja, also, ihr seht – Lina freut sich sehr, dass ihr wieder da seid. Wie wir alle übrigens! Wie war’s denn in der Businessklasse? Hat alles geklappt?« Papa hatte seine Beziehungen spielen lassen, so dass die Zwillinge ein Upgrade bekommen hatten, auch wenn sie dadurch zwei Tage später nach Hause gekommen waren als geplant. Mit dem Schulanfang morgen war das zwar etwas knapp, aber hey – Businessklasse! Das machte sicher den Stress wett.
Nur ganz ehrlich, wenn Vancouver wirklich die Stadt mit den glücklichsten Bewohnern der Welt sein soll (zumindest stand das neulich so in Papas Reisemagazin), hatte sie auf die Zwillinge nicht diesen Effekt gehabt, zumindest nicht nachhaltig. Die beiden sahen aus, als ob sie den ganzen Weg von Kanada hierher auf der Ladefläche eines Lasters verbringen mussten – die Haare zerzaust, die Augen rot, die Ringe drumherum tiefviolett, die Mundwinkel in steilem Winkel nach unten gezogen.
»Gebt es zu, ihr habt die ganzen zehn Stunden nur Filme geschaut«, sagte Mats lachend und schlug einem von beiden freundschaftlich auf die Schulter. Wer wer war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen, denn sie hatten sich ja noch nicht mal vorgestellt.
Aber die Zwillinge zeigten weiterhin keine Reaktion.
»Bist du Vincent? Oder Arthur?«, fragte ich den Linken von beiden, der mich durch seinen dunkelbraunen Haarvorhang anstarrte. Vielleicht starrte er aber auch nur meine Sommersprossen an, es sind nämlich ganz schön viele, und auf meiner blassen Haut sehen sie ein bisschen so aus wie schwarzer Pfeffer. Oder meine Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen. Aber ich mochte irgendwie beides. Und bisher hatten sich noch alle daran gewöhnt.
Nachdem der nix sagte, probierte ich es mit dem anderen.
»Äh, und du bist …?«
Ich erntete einen mürrischen Blick. »Hundemüde. Könnten wir jetzt fahren, bitte?«
»Also, Papa, du hast es gehört. Hundemüde und der Schweiger wollen heim.«
Mats, der hinter mir stand, fing schon wieder an zu kichern.
»Du bist wohl eine ganz Schlaue, was?«, fragte mich Hundemüde und durchbohrte mich mit seinen grauen Augen.
Ich lächelte verbindlich und verkniff mir einen Konter. Ich wusste ja, dass Jungs manchmal wunderlich sind, aber diese beiden hier waren schon ziemlich speziell. Auch wenn ich mir vorstellen konnte, dass man sich nach so einem Interkontinentalflug matschig fühlen konnte. Wahrscheinlich sehnten sie sich einfach nach einer Dusche und etwas Ordentlichem zu essen. Deswegen wollte ich mal nicht so sein.
Papa nahm Hundemüde seinen überdimensionalen Rucksack ab und winkte ihm, ihm zu folgen. Der Schweiger klammerte sich weiterhin an seinem Gepäck fest und trug es, ohne zu murren – geschweige denn überhaupt sonst einem gesprochenen Wort –, zum Auto. Vielleicht hatte er Angst, dass Papa mit seiner schmutzigen Wäsche türmen würde.
»Bea kann es gar nicht abwarten, euch endlich zu sehen. Wenn wir nach Hause kommen, ist sie sicher schon zurück vom Termin mit ihrer Mutter.«
Das konnte ich mir nur zu gut vorstellen. Ein Termin mit Beas Mutter war auch nichts, was ein normal denkender und fühlender Mensch freiwillig in die Länge zog. Eine Stunde reichte da schon, um für die nächsten Wochen traumatisiert zu sein. Sagte Papa jedenfalls, ich hatte sie persönlich noch nicht kennengelernt.
Wir machten uns auf den Weg zurück ins Parkhaus, und Papa versuchte angestrengt, mit den Zwillingen ins Gespräch zu kommen. Was nicht leicht war, denn ihre Antworten fielen, soweit ich das mitbekam, ziemlich einsilbig aus. Armer Papa.
Während die drei vor uns gingen, nahm Mats mich kurz zur Seite und raunte mir ins Ohr: »17:3, Lina. Vielleicht soll es einfach doch nicht sein.«
»Du hast doch gesagt, dass ich es mit dem Glückbringen versuchen soll!«
Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Alte Gewohnheit, schätze ich.«
Ich seufzte. Ich wollte es ja nicht zugeben – aber vielleicht hatte mein Bruder damit ausnahmsweise mal recht.
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Mats’ und meine alte Gewohnheit ging auf einen Kindheitsspleen von mir zurück. Als ich klein war, hatte ich nämlich einen Tick. Während meine damalige beste Freundin Susu aus dem Kindergarten den ganzen Tag ihr imaginäres Zauberpony versorgte, war ich der Meinung, dass ich Glück bringen kann. Also, so richtig Wünsche erfüllen und so. Und meine Familie hatte mich darin sogar unterstützt! Na ja, zumindest hatten sie mich nicht ausgelacht. Das mochte daran liegen, dass meine Ururgroßmutter niemand anderes war als Gloria Petrus aus dem Dorf Himmelstor (heute ist das ein Vorort unserer Stadt). Gloria ist so eine Art Stadtlegende. Von ihr erzählen sich die Leute noch heute, dass sie vor vielen, vielen Jahren Herzenswünsche erfüllen konnte. Die Wünsche konnte man in einem Schließfach im Postamt hinterlegen. (Damals gab es noch keine E-Mails oder Computer oder Internet … ziemlich gruselige Vorstellung, ich bin ja so was von froh, in der heutigen Zeit zu leben!)
Durch ihren hübschen Namen, ihr einnehmendes Wesen und ihre spezielle Fähigkeit begannen immer mehr Leute, ihre Wünsche an ihr Postfach zu schicken, in der Hoffnung, dass Gloria sie erfüllen würde. Ob meine Ururgroßmutter das jedoch wirklich konnte, kann mir allerdings heute niemand mehr sagen. Viele behaupten, ja. Und weil die Geschichte so schön ist, möchte ich gerne daran glauben.
Nach ihrem Tod hörte das Briefeschreiben der Leute nach und nach auf. Bis vor etwa zehn Jahren ein Journalist auf die alte Stadtlegende stieß. Er recherchierte und fand heraus, dass das Postfach immer noch existierte. Seit seinem Artikel füllt sich das Fach wieder mit Briefen. Viele Kinder schreiben wieder ihre Weihnachtswünsche dorthin, weil sie denken, dass ihre Briefe dann direkt in der Himmelswerkstatt landen. Mama und ich beantworteten sie alle, in Gedenken an Ururgroßmutter Gloria. Einmal die Woche setzten wir uns gemeinsam hin und bastelten bei Kerzenschein und schöner Musik kleine Antwortkarten.
Ich dachte als Kind immer, dass ich diese besondere Gabe geerbt hatte. Und meine Eltern ließen mich in diesem Glauben, was ich aus heutiger Sicht sehr nett von ihnen fand. Nur Mats hat mich als Einziger immer aufgezogen, vor allem, weil ich als Sechsjährige so ein komisches Ritual hatte, von dem ich dachte, dass es beim Glückbringen helfen würde. Und das ich heute aus alter Gewohnheit wieder abgespult hatte.
Ja, ich hatte lange an mich geglaubt. Und in meiner Erinnerung hat es wirklich geklappt, ziemlich oft sogar! Aber jetzt, wo ich fünfzehn und damit fast erwachsen bin, hat mich die Realität eingeholt. Ich habe akzeptiert, dass es so was wie gezielte Wunscherfüllung nicht gibt. Alles nur Zufall oder Einbildung. Dass ich nichts Besonderes bin, keine Glücksbringerin, und schon gar nicht Wünsche erfüllen kann, seien es meine eigenen oder die von anderen.
Und trotzdem passiert es ab und an, dass es mit mir durchgeht und ich mein kleines Tänzchen aufführe, weil insgeheim doch noch ein Fitzelchen in mir glauben will, damit alles zum Besseren wenden zu können. Mein Bruder lauert nur so auf solche Gelegenheiten, ja, er stachelt mich sogar an, denn er ist besessen davon, mir zu beweisen, dass ich spinne. Deswegen diese Wette. Und auch wenn mir sonnenklar ist, dass ich haushoch verliere – ich sag nur 17:3!!! (wobei meine drei mickrigen Treffer leider Zufall waren) –, kann ich einfach noch nicht aufhören. Ja, ich weiß, ich bin inzwischen schon viel zu alt für solche Träumereien. Und doch ertappe ich mich manchmal bei dem Gedanken, dass es trotz allem ein bisschen schade ist.
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Wir waren mittlerweile wieder im Parkhaus angekommen. Papa hat zwar ein großes Auto, aber wir alle hatten nicht an die überdimensionalen Reisetaschen der Jungs gedacht, die sich jetzt nicht nur im Kofferraum, sondern auch auf der dritten Sitzreihe stapelten.
Was bedeutete, dass ich mich auf die Rückbank zwischen die beiden fröhlichen Plaudertaschen quetschen musste. Hundemüde machte dabei seinem Namen alle Ehre. Kaum hatte Papa das Auto aus der Parklücke auf die Straße gelenkt, sackte sein Kopf schon an die Scheibe, er verlor jede Körperspannung und fing an, tief zu schnaufen.
Der Schweiger zu meiner linken Seite allerdings schien noch um einiges fitter zu sein. Kerzengerade saß er neben mir und starrte aus dem Fenster.
Es musste ein komisches Gefühl sein, nach einem Jahr Kanada wieder hier zu sein. Und noch komischer, dass sich in der Familie einiges ändern würde. Denn ab morgen wohnten wir alle zusammen.
Papa und die Mutter der Zwillinge, Bea von Bergen, hatten sich vor einem guten Jahr bei unserer Freundin Therese kennengelernt, der das österreichische Feinkostgeschäft um die Ecke gehört. Die beiden hatten beim Einkaufen gleichzeitig nach einem Glas mit steirischer Marillenmarmelade gegriffen, und – ja, es hört sich super kitschig an – nach drei Sekunden Blickkontakt war es um sie geschehen. Sie verliebten sich Hals über Kopf ineinander und sind praktisch seitdem zusammen. Bea schwört heute noch Stein und Bein, dass es nicht Papas gutes Aussehen war, das sie beeindruckt hatte. (Er kam damals nämlich gerade von der Arbeit und trug noch seine Pilotenuniform.) Nein, es war der Funke, der praktisch sofort übergesprungen ist – direkt von Papa über das Marmeladenglas bis zu Bea. Und so, wie Bea meinen Papa immer ansieht, glaube ich ihr.
An göttliches Schicksal, das sie zusammengeführt hat, glauben beide allerdings erst, seit sie herausgefunden haben, dass sie direkt nebeneinander wohnen. Zwar nicht im selben Haus, aber im benachbarten. Selbes Stockwerk, selbe Seite – und so würde morgen ein Bauunternehmen kommen, in die trennende Wand ein Loch schlagen und eine Tür einsetzen. Damit wäre dann das letzte Hindernis überwunden, und Bea, Papa, Vincent, Arthur, Mats und ich würden in einer riesigen zusammenhängenden Wohnung leben. Ich für meinen Teil freute mich sehr darauf, genau wie Mats, der sogar ab morgen mit den Zwillingen in eine Stufe gehen würde.
Aber was in Beas Söhnen vor sich ging, das konnte man wirklich nicht ansatzweise erahnen.
»Hast du Deutschland vermisst?«, fragte ich den Schweiger neben mir. Vielleicht konnte man ja mit gezielten Fragen irgendetwas aus ihm herauslocken.
Er zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich«, murmelte er. Zumindest sprechen konnte er.
»Ja, na ja, morgen geht ja auch schon wieder die Schule los, das ist natürlich blöd. Aber freust du dich nicht auf deine Freunde? Und auf Bea? Oder gibt man das nicht zu, wenn man cool sein will?«
Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Vielleicht, weil er mich schon wieder so strafend ansah, als ich seine Mutter erwähnt hatte.
»Ich mag sie sehr, übrigens.«
»Schön für dich«, murmelte er und drehte sich wieder Richtung Fenster. Seine Körpersprache verriet mir, dass er sich zumindest nicht auf das Zusammenleben mit seiner neuen Stiefschwester freute. Mehr oder weniger unauffällig versuchte er nämlich, von mir wegzurutschen, um mich nicht berühren zu müssen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, hatte aber in diesem Moment auch keine Lust auf eine Diskussion über gutes Benehmen.
Ich glaubte sowieso nicht, dass sich so viel ändern würde, auch wenn der Mauerdurchbruch zwischen Papas und Beas Wohnung gemacht war. Schließlich behielt jeder sein eigenes Reich, aber dank der neuen Tür konnten wir uns in Zukunft wenigstens sparen, im Schlafanzug die Treppe runter, über den Gehweg und wieder zur anderen Tür hineingehen zu müssen, wenn wir zusammen frühstücken wollten.
Um das Schweigen im Auto zu unterbrechen, fing ich deswegen an, dem wachen Zwilling von den Bauarbeiten zu erzählen, ob er wollte oder nicht. Davon, wie das Bauunternehmen schon die Stelle rund um den Durchbruch vorbereitet hatte, und dass der Folienverschlag in unserem Flur aussah wie die schäbige Dusche damals auf dem Campingplatz an der Adria. In diesem Urlaub hatte mich erst eine Qualle erwischt und dann die Magen-Darm-Grippe der Nachbarskinder, mit denen ich immer unterwegs war.
Doch ich hätte genauso gut mit dem Gepäck hinter mir reden können – der Typ zeigte keinerlei Reaktion, antwortete nicht, ja, er schaute mich noch nicht mal an.
Also hielt ich irgendwann den Mund und atmete direkt auf, als Papa das Auto in der Straße vor unserem Haus parkte.
Und außer einem gemurmelten »Danke, bis später« brachten meine neuen Stiefbrüder auch nichts mehr über die Lippen, ehe sie mit ihren vollgestopften Taschen im Hauseingang verschwanden und uns drei auf dem Gehweg zurückließen.
»Die sind nett«, sagte ich.
»Das wird schon«, sagte Papa, dem mein sarkastischer Ton nicht entgangen war. »Lass die zwei sich mal ordentlich ausschlafen, dann sind sie zwei neue Menschen.«
Ja, zwei neue Menschen wären prima. Diese beiden hier fand ich nämlich nicht so prickelnd.
[...]
Über Dagmar Bach
Dagmar Bach, Jahrgang 1978, war schon immer der  festen Überzeugung, dass es mehr als ein Universum geben muss. Denn  manchmal passieren ihr so merkwürdige Dinge, dass die ganz klar aufs  Konto eines ihrer Parallel-Ichs gehen. In einer dieser Welten war sie  außerdem Innenarchitektin und schrieb jahrelang auf so ziemlich alles,  was ihr unter die Finger kam. Heute ist sie glücklich, im  Schreibuniversum ihr Zuhause gefunden zu haben und sich nur noch ihrer  großen Leidenschaft des Geschichtenerzählens widmen zu können. Dagmar  Bach lebt mit ihrer Familie in München.
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Über dieses Buch
Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen, das wär’s! Früher war Lina  überzeugt, dass sie das kann und eine echte Glücksbringerin ist: Um sie  herum gingen urplötzlich geheime Wünsche in Erfüllung. Doch das ist  schon lange her. Und was genau es war, das die Wünsche wahr werden ließ,  hat Lina nie  herausgefunden. Schade eigentlich, denn nun hat sie  selbst einen riesengroßen Wunsch: Sie will sich endlich, endlich richtig  verlieben, mindestens auf den ersten Blick! Wild entschlossen versucht  sich Lina wieder an der Sache mit den Wünschen. Leider enden all ihre  Experimente im größten Chaos ...
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